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Vorwort 13 

Vorwort 

Dieses Buch handelt zum großen Teil von Spuren der frühen Entwicklung bei 

Kindern und davon, wie wir unser Verständnis dazu nutzen können, den Kindern 

gerecht zu werden und sie zu fördern. 

Dabei entferne ich mich ein Stück weit von den in der Sportpsychologie sonst 

üblichen Sichtweisen.  Ich betrachte nämlich sportliche Leistung nicht als 

Selbstzweck, sondern als Teil einer Inszenierung, in der sich die Dynamik des 

gesamten Lebens abbildet.  Ich sehe die Aufgabe der Sportpsychologie deshalb 

auch nicht allein darin, die Bedingungen der Leistungsproduktion zu untersuchen 

und zu optimieren, sondern auch und ganz besonders darin, das Erleben im Sport 

und die mit der Leistung verbundene Dramatisierung dieses Erlebens zu erkennen, 

um dies für den Einzelnen nutzbar zu machen. 

Daraus folgt auch, dass Förderung aus meiner Sicht nicht so sehr dem Kind als 

Leistungsträger gilt, sondern dem Leben des Kindes als etwas Ganzem.  Die Kinder 

sind also nicht für den Sport da, sondern es verhält sich genau umgekehrt:  Der 

Sport soll den Kindern dienen. 

Meine Darstellung beginnt mit den Grundlagen und führt dann zur Praxis.  Dies ist 

aber nicht der ursprüngliche Weg meines Zugangs.  Dieser war eher umgekehrt, 

führte also von den praktischen Erfahrungen zur theoretischen Reflexion. 

Sowohl meine Erfahrungen als auch meine theoretischen Überlegungen kamen im 

Rahmen meiner Arbeit im Projekt ProTal (Prognose der Talententwicklung) 

zustande, das von Prof. Dr. Günter Hagedorn geleitet wurde, der auch mein Chef 

war.  Ich weiß, dass er diese Bezeichnung nicht mag, aber an dieser Stelle möchte 

ich mir einmal eine Ausnahme erlauben.  Ich danke ihm für seine vielfältigen 

Anregungen, für sein Verständnis und die inspirierenden Gespräche der letzten 

Jahre und auch dafür, dass er mich immer wieder ermutigt und manchmal auch 

gedrängt hat, meine neuen Gedanken und Ergebnisse auch auf Workshops, 

Symposien und Tagungen vorzutragen.  Prof. Dr. Hagedorn sorgte in seinem 

Umfeld für eine offene, kreative Atmosphäre, ohne die meine Arbeit aus der 

Tretmühle fachlicher Rituale nicht herausgekommen wäre. 

Das Projekt ProTal wurde vom Kultusministerium des Landes Nordrhein-Westfalen 

und in dessen Nachfolge vom Ministerium für Stadtentwicklung, Kultur und Sport 

getragen und finanziell gefördert. 

Viele Anregungen verdanke ich den jährlich stattfindenden internationalen 

Workshops zur Talentsuche und Talentförderung in Nordrhein-Westfalen.  Dort 



 Kinder im Sport - Talent, Motivation und Selbsterleben 14 

begegneten sich immer wieder Wissenschaftler, praktisch arbeitende Trainer und 

Organisatoren, und manche meiner dort geknüpften Kontakte haben sich über 

Jahre hinweg als fruchtbar erwiesen. 

Ich freue mich sehr darüber, dass ich Gelegenheit hatte, an der Gestaltung dieser 

Workshops aktiv teilzunehmen, teils in deren Organisation, teils als 

Arbeitskreisleiterin oder Referentin.  Dabei lernte ich Offizielle des Landes-

SportBundes und des damaligen Kultusministeriums, das dann später zum 

Ministerium für Stadtentwicklung, Kultur und Sport wurde, kennen, mit denen ich 

förderlich zusammenarbeiten konnte.  Besonders nennen möchte ich den 

Leitenden Ministerialrat Dr. h. c. Walfried König, den Ministerialrat Dietmar 

Hiersemann sowie Paul Guhs und Matthias Kohl. 

Am meisten habe ich von den Kindern gelernt, die mir bei der Arbeit am Projekt 

ProTal begegnet sind, und deren vielfältige Probleme manches theoretische 

Konzept in neuem Licht erscheinen ließen.  Bei ihnen und auch bei ihren Lehrern 

oder Trainern bedanke ich mich sehr für die Mitarbeit. 

Wichtige Erfahrungen entstammen meiner praktischen Arbeit mit Kindern im 

Sport.  Einige Mädchen wurden in das Projekt ProTal einbezogen - sie gehörten zu 

denen, deren Entwicklung ich über Jahre hinweg in stetigem Kontakt verfolgen 

konnte.  Dafür danke ich Isa, Kathi, Caro, Nadine, Ilona, Janine, Saskia und 

Henriette und allen anderen, die zwar nicht am Projekt beteiligt waren, mit denen 

ich aber lange Zeit zusammengearbeitet habe. 

Für seine Unterstützung danke ich besonders Dr. Manfred Zindel, der bei allen 

Fragen und Schwierigkeiten als Berater und sachkundiger Gesprächspartner zur 

Verfügung stand, und der mir entscheidende Anregungen und Hinweise gab.  

Zusammen mit Prof. Dr. Hagedorn und mir gehörte er zum Kern des ProTal-Teams, 

und außerdem betreute er mein Buch als Verleger und als kritischer, ermutigender 

und verständnisvoller Lektor. 

Es ist außerordentlich schwer, Untersuchungen durchzuführen, wie sie im Projekt 

ProTal notwendig waren, wenn man nicht einfühlsame Interviewer zur Verfügung 

hat.  Hier hatte ich das Glück, dass Kornelia Spellerberg fähig war, dieser Aufgabe 

mit ihrem intuitiven Geschick in hervorragender Weise gerecht zu werden.  Auch in 

ihrem eigentlichen Fachgebiet als Zeichnerin hat sie viel zum Projekt ProTal und so 

auch zu diesem Buch beigetragen.  Für all dies danke ich ihr sehr. 

Mehrere studentische Mitarbeiter haben im Laufe der Zeit Teilarbeiten 

übernommen, die im Rahmen des Projekts auch meiner Arbeit zugute kamen.  
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Ihnen möchte ich danken und dabei namentlich Nicole Wasmuth nennen, die bei 

der Durchführung der Tests sehr viel geleistet hat. 

Stellvertretend für viele Andere, die das für mich so wichtige Umfeld 

freundschaftlicher kollegialer Verbundenheit bilden, möchte ich an dieser Stelle 

Frau Dr. Rotraut Walden, Psychologin an der Universität Koblenz, und Dr. Sepp 

Schönmetzler , den „Macher“ des Eissport-Magazins nennen. 

Die Auswahl der Autoren, auf deren Arbeiten ich mich stütze und berufe, hat zum 

Teil exemplarischen Charakter.  Ich hätte auch andere nennen und mit ihnen als 

Protagonisten die Akzente anders setzen können.  Hinsichtlich der Erforschung des 

Lebensanfangs stütze ich mich auf Daniel STERN, der vorwiegend undramatische 

Beobachtungssituationen inszenierte.  Dadurch gerät die Tatsache in den 

Hintergrund, dass auch schon am Lebensanfang die psychische Stabilität mit der 

Folge dauerhafter, möglicherweise sogar dissoziativer Störungen versagen kann. 

Leider kommt auch John BOLWBY (1973, 1974) kaum vor, auch wenn ich 

die Thematik der frühen Anlehnung und des Gefühls, geschützt und gut 

aufgehoben zu sein, anspreche.  Gleiches gilt für Donald WINNICOTT. 

Unberücksichtigt bleibt die gesamte auf Melanie KLEIN zurückgehende Schule mit 

ihren heute bedeutsamen Vertretern wie zum Beispiel Betty JOSEPH.  Damit hängt 

es zusammen, dass ich die (Wieder-) Herstellung einer heilen Welt stärker betone 

als den Umgang mit Dauer-Deformationen und aggressiv oder aversiv getönten 

Konflikten. 

Otto F. KERNBERGs Dissens mit KOHUT, bei dem es letztlich um die Frage geht, ob 

es die triebhafte Anlage des kleinen Kindes oder die unzulängliche Responsivität 

der Bezugsperson die später zu beobachtenden Wirkungen schafft, ist von einer 

unmittelbaren praktischen Relevanz (KERNBERG 1978, KERNBERG 1997, 135; 

NEWMAN 1994, 119; ROHDE-DACHSER 1983, 37).  In diesem Buch mache ich mir 

im Wesentlichen KOHUTs Sicht zu Eigen, auch wenn es auf Dauer Vorteile 

versprechen könnte, die beiden Ansätze aufeinander zu beziehen und sie ein Stück 

weit zu verbinden. 

Die besonders für die pädagogische Alltagspraxis der Konfliktbewältigung 

interessante und nutzbare Perspektive der Individualpsychologie Alfred ADLERs 

(ANSBACHER / ANSBACHER 1995) und auf ihn verweisender Autoren wie Rudolf 

DREIKURS (1996) findet leider ebenfalls keinen Platz. 
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Ebensowenig konnte ich die Beiträge aus der Ethnopsychologie einbeziehen, 

wie sie sich bei PARIN / MORGENTHALER / PARIN-MATTÈY (1991, 1993) und anderen 

Autoren finden. 

Gerne auch hätte ich neuropsychologische Sichtweisen, zum Beispiel von Alexander 

LURIJA (1973, 1992, 1993) oder Oliver SACKS (1987, 1989, 1995), eingearbeitet, 

aber aus Gründen des Umfangs musste ich darauf verzichten. 

Mein Buch ist darauf gerichtet, mehr Übersicht in die Vielfalt der Probleme zu 

bringen, die mit der Talent-Thematik zusammenhängen.  Um dabei nicht in einem 

Sammelsurium denkbarer Sichtweisen zu versinken, musste ich auswählen.  Auch 

bei bestem Willen haftet einer solchen Auswahl stets etwas Willkürliches an.  Das 

ist kaum zu vermeiden, und verleugnen will ich es nicht.  Ich kann nur einen 

weiteren Schritt auf einem Weg gehen, dessen genaue Richtung immer wieder 

reflektiert werden muss, und der uns später zum Ziel wirklich effektiver Förderung 

der individuellen Möglichkeiten von Kindern im Sport führen soll. 

Dieses Buch stellt eine Qualifikationsarbeit dar, fasst aber auch den letzten Stand 

der Arbeiten im Projekt ProTal zusammen, von denen ich nun hoffe und erwarte, 

dass sie mit entschiedenem Nachdruck weitergeführt werden, in welcher 

organisatorischen Form auch immer. 

Paderborn, im November 1997 

Lydia Riepe 
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Einführung 

Grundsätzliches 

Der interdisziplinäre Aspekt 

Dieses Buch spiegelt in weiten Teilen den Versuch wider, ausgehend von der 

Sportwissenschaft eine bisher kaum berücksichtigte interdisziplinäre Verbindung zu 

einem Teilgebiet der Psychologie herzustellen, das helfen kann, viele Probleme 

klarer zu sehen - nämlich zur psychoanalytischen Selbstpsychologie.  Diese stellt die 

vielleicht aktuellste Sicht in der langen und kontinuierlichen Weiterentwicklung 

psychoanalytischen Denkens dar. 

Ein solcher Versuch hat für die Autorin wie für den sportwissenschaftlich 

interessierten Leser mit der Schwierigkeit zu kämpfen, dass ungewohnte 

Denkweisen, von der Terminologie ganz zu schweigen, in die vertraute Welt des 

sportwissenschaftlichen Diskurses übertragen werden müssen.  Das ist nicht 

einfach, und so möchte ich den Leser um die geduldige Bereitschaft bitten, mir 

auch da mit Wohlwollen zu folgen, wo ich eine längere Strecke benötige, um zu 

zeigen, wozu dies oder jenes gut ist. 

Auch derjenige Leser, dem die psychoanalytische Selbstpsychologie vertraut 

erscheint, kann die interdisziplinäre Verbindung zur Sportwissenschaft als eine 

interessante Perspektive sehen.  Die Schwierigkeiten des Transfers sind darin 

begründet, dass die sportpsychologische Arbeit sich im ungeschützten Feld der 

alltäglichen Begegnung vollzieht, während sich die therapeutische Arbeit in einer 

geschützten Zweierbeziehung entwickelt.  Im ersten Fall sind das Agieren und die 

Dramatisierung dominant, im zweiten Fall jedoch ist es die angestrebte 

therapeutische Regression. 

 

Zwei Arten von Selbstpsychologie 

Wenn ich davon spreche, die Verbindung von Selbstpsychologie und Sport-

wissenschaft sei relativ neu, dann wird dies vielleicht bei demjenigen etwas 

Verwunderung auslösen, der im sportwissenschaftlichen Diskurs schon oft 

Wortverbindungen mit „Selbst“ gehört hat. 

Vor allem der Begriff „Selbstkonzept“ wird häufig benutzt.  Auf den ersten Blick 

scheint er nichts weiter zu sein als ein Synonym für „Selbst“.  Da schon das Selbst 

die integrierte Zusammenschau aller auf die eigene Individualität gerichteten 
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Vorstellungen ist, kann sich hinter einem Selbstkonzept – einer Art Entwurf des 

eigenen Selbst – kaum viel Anderes verbergen.  Dennoch stehen die beiden Begriffe 

für zwei ganz und gar verschiedene Sichtweisen, die nicht nur von akademischem 

Interesse sind, sondern weitreichende Konsequenzen für das praktische Handeln 

haben, auch und gerade da, wo es um den Umgang mit talentierten Kindern geht. 

Seit COOLEY (1922) den Begriff „looking glass self“ prägte, wurde immer häufiger 

betont, das Selbst sei durch den sozialen Spiegel vermittelt, und jeder Mensch sei 

bestrebt, seine reflexive Eigenbeurteilung, also das Konzept des eigenen Selbst, 

dem anzupassen, was seine Umwelt ihm als passend und angemessen suggeriere.  

Dieser wichtige Gedanke brachte die Bedeutung Anderer für die eigene 

Selbstwahrnehmung ins Spiel.  Ein Mensch kann sich selber nur reflexiv sehen - also 

wie von außen sehen -, wenn und weil er zu wissen glaubt, wie Andere ihn von 

außen sehen.  Reflexion auf das eigene Sein ist demnach eng an eine Art Spiegelbild 

(englisch: reflection) gebunden. Dieser Grundgedanke lässt sich entlang zweier sehr 

unterschiedlicher Denkrichtungen weiterführen.  Eine, die 

attributionstheoretischen Richtung, sieht das Selbst durch kognitive Lernprozesse 

und aktuelle Erfahrungen geformt, wobei persönlichkeitstypische Invarianten 

allenfalls zur Färbung beitragen.  Die andere, die psychoanalytische Richtung, sieht 

das Selbst vorwiegend durch prägende Erfahrungen aus der Zeit des Lebensanfangs 

geschaffen, die der Aktualität späterer Jahre nach Art eines Filters ihre 

Bedeutungen liefert. 

Für die Attributionstheoretiker ist das, was ein Mensch durch das Zeugnis Anderer 

über sich selber in Erfahrung bringen kann, bestimmend für sein Selbstkonzept.  

Die Flexibilität und sogar Plastizität des Selbstkonzepts geht nach manchen 

Auffassungen (GOFFMANN 1956, GERGEN, 1984) so weit, dass ein Wechsel der 

Rollen, die jemand auf den Bühnen des Lebens spielt, einen Wechsel auf tiefer 

liegendem psychischen Niveau, also in der Struktur seines Selbstkonzepts, bewirkt.  

So könnte die Rolle des Musterschülers eben mehr sein als nur eine Rolle – sie 

könnte das Selbstkonzept im Kern formen. 

Für die psychoanalytischen Selbstpsychologen und die ihnen nahestehenden „baby 

watchers“, die empirische Forschungen über den Lebensanfang zur Grundlage ihrer 

Theorien machen, ist das Selbst früh entstanden und dann in seinen Grundzügen, 

wenn auch nicht in seiner aktuellen Befindlichkeit, invariant.  Die Komponenten, 

aus denen sich das Selbst zusammenfügt, tragen die Spuren der ersten Begegnung 

des Menschen mit der Welt, und deshalb bleibt das Selbst immer an 

strukturierende Muster der frühen Jahre gebunden, die der aktuellen Erfahrung 

akzentuierend vorgeschaltet sind. 
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Damit ist es ganz klar, dass die beiden Begriffe „Selbst“ und „Selbstkonzept“ 

Verschiedenes bedeuten und nicht als synonym gelten können.  Das Selbst 

bestimmt die eigenen Befindlichkeit und ihren affektiv-emotionalen Kern.  Das 

Selbstkonzept dagegen liefert das Skript für die kognitiv gesteuerte Art, wie man 

sich die eigenen Rollen im Leben zu Eigen macht und spielt. 

Für Lehrer, Trainer und Betreuer, aber auch für Entscheidungsträger auf 

kommunaler, regionaler und überregionaler Ebene, ist es ganz entscheidend, 

welches der beiden so verschiedenen Bilder vom Menschen ihrem Handeln implizit 

oder explizit zugrunde liegt.  Dies gilt besonders für die Erwartung, die man an eine 

beabsichtige Maßnahme knüpft, und für die Vorstellungen über das Kausalgefüge, 

in dem diese Maßnahme steht.  Wer die soziale Rolle und das mit ihr verbundene 

Selbstkonzept für vorrangig hält, der wird über das Kausalgefüge anders denken als 

jemand, der von der Wirksamkeit früh geprägter Muster überzeugt ist.  Und für 

einen Sportwissenschaftler ist es nicht dasselbe, ob er die Motivation eher mit dem 

Selbstkonzept oder eher mit dem Selbst in Verbindung bringt. 

Wenn man zum Beispiel mit einem talentierten Kind nicht zurechtkommt, weil es 

mutlos und voller Selbstzweifel erscheint, dann ist die Ursachenzuschreibung 

entscheidend für die Art der Intervention.  Wer die aktuellen Einflüsse auf das 

Selbstkonzept für allein wirksam hält, der wird entweder durch Veränderung der 

Umfeldbedingungen oder durch die Stimulation von Lernprozessen eine Änderung 

anstreben.  Wer aber die Ursache in einer fortdauernden Wirksamkeit früh 

geprägter Muster vermutet, der wird sich bemühen, diese Muster herauszufinden 

und dann abzuschätzen, inwieweit es möglich ist, mit ihnen so umzugehen, dass 

etwas Positives erreicht wird.   

Wenn es um die Frage nach der Förderungswürdigkeit eines talentierten Kindes 

geht, kann man entweder auf die sichtbaren Talentvoraussetzungen bauen und 

davon ausgehen, das für ein gutes Arbeitsbündnis in Zukunft erforderliche positive 

Selbstkonzept lasse sich durch Appelle oder sinnvolle Lernschritte irgendwie 

erzeugen, oder man kann annehmen, früh geprägte Beziehungsmuster seien 

weiterhin wirksam und es komme nun darauf an, herauszufinden, wie tragfähig die 

Wiederbelebung dieser Muster in einem künftigen Arbeitsbündnis sein kann – denn 

dass es wahrscheinlich zu einer solchen Wiederbelebung kommt, folgt aus der 

Tendenz früher Prägungen, die aktuelle Wirklichkeit in ihrem Sinne 

zurechtzubiegen.  Diese Tendenz rechtzeitig zu erkennen, erspart viele 

Investitionen an Zeit, Mühe und auch Hoffnungen, denn indem man die möglichen 

Fallen oder Enttäuschungen rechtzeitig antizipiert, kann man sich – wie auch immer 

- wappnen. 
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Worum es in diesem Buch geht 

Ich möchte nun die Problematik schildern, um die es in diesem Buch geht. 

Kinder im Sport – aus der Sicht der Sportverwaltung sind sie oft nur Statisten in 

einem Spiel, das Erwachsene spielen.  Wenn diese Kinder dann älter und schließlich 

zu Jugendlichen und am Ende selber zu Erwachsenen werden, kann es ihnen 

geschehen, dass sie weiterhin als Statisten betrachtet werden, und dass die 

mächtige Bürokratie weltweiter Sportorganisationen sie bestenfalls als 

austauschbare Vorzeigefiguren behandelt. 

Aus der Sicht der Kinder und ihrer unmittelbaren Betreuer sieht dies ganz anders 

aus.  Viele Kinder brauchen ihren Sport, um ihr Leben interessant und spannend zu 

machen und um sich selber zu erproben und zu beweisen.  Erst nach und nach 

erfahren sie, dass die von den Erwachsenen aufgebaute Sportbürokratie damit 

etwas zu tun hat. 

Die größte Faszination ist für alle Beteiligten mit dem Phänomen Talent verbunden.  

Verfügt ein Kind über Talent, dann ist es davon selber bald ebenso fasziniert wie es 

diejenigen sind, die das Kind dabei unterstützen, sein Talent in Erfolg umzusetzen. 

Wenn Erwachsene, Wissenschaftler nicht ausgenommen, über den Prozess der 

Umsetzung von Talent in Erfolg nachdenken, dann kommen ihnen vor allem die 

technischen Einzelheiten der gezielten Ausformung angelegter Fähigkeiten in den 

Sinn, und sie überlegen, wie man diese Fähigkeiten durch das Antrainieren 

definierter Fertigkeiten operationalisieren kann.  Kraft, Kondition, Koordination, 

Technik und vielleicht Taktik stehen dabei im Mittelpunkt der Überlegungen.  Das 

Kind erscheint oft wie ein kleiner Roboter, der dazu da ist, trainingstechnische 

Aufträge auszuführen, so dass es nun nur darum geht, diesem Roboter die richtigen 

Aufträge zu erteilen. 

Diese Sichtweise hat einen Schönheitsfehler, der sich in dem dürren und nur wenig 

erklärenden Begriff „dropping out“ spiegelt.  Aus diesen oder jenen Gründen 

verlieren etliche Kinder nach einer Weile die Lust an dem, was sie im Sport tun.  

Vielleicht wechseln sie die Sportart, vielleicht verlieren sie ganz die Lust am 

organisiertem Sport.  Mit Geduld und Aufwand kann man dies statistisch erfassen.  

Was mich jedoch an einem deskriptiven Zugang zum Phänomen des „dropping out“ 

stört, ist weniger, dass er die Gründe nicht recht deutlich macht, als vielmehr, dass 

er die Prämisse impliziert, „dropping out“ sei nur ein Ärgernis in einem im Grunde 

sinnvollen Ablauf, und man müsse geschickt vorgehen, um es aus der Welt zu 

schaffen. 
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Mir scheint es aber weniger vorrangig, danach zu fragen, warum ein Kind seiner 

Sportart Lebewohl sagt und damit in unliebsamer Weise zur Statistik des „dropping 

out“ beiträgt.  Sinnvoller erscheint es mir, umgekehrt danach zu fragen, warum 

bestimmte Kinder überhaupt bei einer Sportart bleiben und dies oft über viele 

Jahre hinweg. 

Ganz anders als der Schulunterricht einschließlich des Sportunterrichts ist 

organisierter Sport außerhalb der Schule für Kinder ja nicht verpflichtend, sondern 

eine freiwillige Aktivität – einmal abgesehen von Fällen, in denen die Eltern Druck 

ausüben.  Kinder im Sport müssen sich anstrengen, etwas zu leisten und dies 

regelmäßig.  Manche tun es mit Feuereifer und ohne dass man sie dazu überreden 

oder antreiben müsste.  Sie machen sich also viel Mühe und erhöhen damit das 

Budget ihrer Aktivitäten, das ohnehin oft schon überlastend ist (BAUR 1997). 

Ein talentiertes Kind ist kein Automat, der nach dem jeweils neuesten Stand der 

Trainingslehre programmiert werden muss, sondern es ist Partner in einem 

zielgerichteten Arbeitsbündnis und leistet seinen Beitrag aus eigenem Willen.  

Dieser Wille wiederum beruht auf einer Motivation, die in ihrer Grundstruktur allen 

Menschen gemeinsam ist, aber in ihrer individuellen Ausprägung und Dynamik 

etwas ganz Eigenes darstellt, das man in seiner Wechselwirkung mit dem 

Selbsterleben respektieren und verstehen sollte. 

Talent, Motivation und Selbsterleben – dies sind die eng miteinander verflochtenen 

Komponenten eines Nexus, dem man als Ganzes betrachten muss, wenn man 

Kinder im Sport richtig verstehen will, um ihnen in einer verantwortungsvollen 

Weise gerecht zu werden. 

In theoretischen Teil dieses Buches werden diese drei Komponenten jeweils für sich 

behandelt – vor allem aus Gründen der Übersichtlichkeit.  Das darf aber nicht 

darüber hinwegtäuschen, dass es kein Talent gibt, das nicht von Anfang an seine 

Entsprechung in der Motivation gehabt hätte, und dass die Spiegelung des Talents 

und der Motivation im Selbsterleben ihrerseits wieder auf das zurückwirkt, was 

gespiegelt wird. 

Talent, Motivation und Selbsterleben bilden im sportbezogenen Engagement eines 

Kindes ein geschlossenes Ganzes, und mein Buch soll das Augenmerk nach und 

nach auf dieses geschlossene Ganze lenken.  So treten die Kinder aus der Funktion 

bloßer Leistungsträger, also aus der Rolle von Statisten, heraus und werden mit 

ihrer ganzen individuellen Persönlichkeit zum Mittelpunkt des Interesses.  Das 

Gleiche gilt bei näherer Betrachtung auch für die beteiligten Erwachsenen. 

Ich komme nun zu dem, was den Leser erwartet. 
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Das Buch hat einen theoretischen und einen anwendungsbezogenen Teil.  Im 

theoretischen Teil wird Hintergrundwissen zusammengetragen, und zwar in einer 

Weise, die ein geschlossenes Verständnis ermöglichen soll.  

Im anwendungsbezogenen Teil geht es dann um die handlungsrelevanten 

Folgerungen aus den theoretischen Einsichten, bis hin zu der Betrachtung 

konkreter Fälle aus der Talentforschung. 

Dennoch ist meine Trennung von Theorie und Anwendung nicht besonders streng.  

Der theoretische Teil enthält praktische Beispiele und Hinweise, und im 

anwendungsbezogenen Teil finden sich Passagen, die man ebenso gut als 

theoretisch einordnen könnte, denn die Verschränkung von Theorie und 

Anwendung kann nicht völlig aufgehoben werden. 

Im theoretischen Teil wird mancherlei erwähnt, das vorrangig dazu dient, das Bild 

abzurunden, auch wenn es im anwendungsbezogenen Teil dann keine 

Entsprechung findet.  So ist zum Beispiel in meinen Betrachtungen zur Evolution 

der Motive von dem Zusammenhang zwischen Spiel, Kampf und Sport und von der 

verhaltensbiologischen Bedeutung dieses Zusammenhangs die Rede.  Es handelt 

sich dabei um ein sportbezogenes Thema, das ich als Beleg für die praktische 

Brauchbarkeit der evolutionstheoretischen Sicht anspreche, auch wenn ich es für 

die späteren Anwendungen nicht so sehr brauche.  Ähnliches gilt für andere, 

kleinere Exkurse. 

 

Zur Theorie 

Über Kapitel 1 

Zu Beginn des theoretischen Teils versuche ich zu zeigen, wie faszinierend das 

Phänomen Talent ist, wie man sich die Entstehung von Talent vorstellen kann, und 

dass das Phänomen Talent keineswegs so unproblematisch ist, wie es auf den 

ersten Blick vielleicht erscheint.  Benjamin BLOOMs Modell des biographischen 

Hintergrunds erfolgreicher Talententwicklung, das an einer erlesenen Stichprobe 

von hochtalentierten Erfolgsmenschen validiert wurde, verwende ich dann als 

scharf gezeichnete Ideallinie der Umsetzung von Talent in Erfolg.  Verglichen mit 

dieser Ideallinie sind nun die meisten Lebensläufe defizitär, und so erscheint mir 

Talentförderung als eine Arbeit, die das Fernziel hat, die Defizite aufzuheben, 

unwirksam zu machen oder wenigstens ein Stück weit zu kompensieren.  BLOOMs 

Konzeptualisierung seiner Ergebnisse, insbesondere im Hinblick auf den Begriff der 

„markers“ (Zuschreibungen), erscheint mir viel überzeugender als jede noch so 
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detailgenaue, aber nur deskriptive Bestandsaufnahme dies sein könnte.  Dann 

wende ich mich dem Zusammenhang zwischen Talent und Motivation zu und leite 

so zum nächsten Kapitel über, das sich mit Motivation beschäftigt. 

 

Über Kapitel 2 

Meine Behandlung des wichtigen Themas Motivation beginne ich mit einem eher 

exemplarischen Rückblick auf bekannte Theorien zur Motivation und treffe dabei 

eine Auswahl, die darauf abzielt, grundlegende Standpunkte deutlich zu machen, 

die im wissenschaftlichen Denken des zwanzigsten Jahrhunderts bedeutsam waren. 

Ich betrachte zunächst Sigmund FREUDs Trieblehre und dann das auf Robert W. 

WHITE zurückgehende Konzept der Kompetenz, das seine sportpsychologische 

Entsprechung in den von bekannten Forschern wie Heinz HECKHAUSEN propagierten 

Theorien zur Leistungsmotivation hat, zu denen die Operationalisierung durch 

Thematische Apperzeptionstests gehört. 

Danach stelle ich die auf Konrad LORENZ zurückgehenden Theorien zur Evolution 

der Motive in den Blickpunkt, wobei ich den Beitrag von Harold LINCKE hervorhebe. 

In weiterer Folge wende ich mich motivationspsychologischen Sichtweisen zu, die 

letzlich auf dem Konzept der Grundbedürfnisse beruhen, und die bei Abraham H. 

MASLOW und in neuerer Zeit bei Joseph D. LICHTENBERG zu finden sind.  

LICHTENBERGs Ansatz ist besonders wichtig für mich, weil er Motive und Affekte 

miteinander verbindet, und weil er sich recht gut mit evolutionstheoretischen 

Zugängen verträgt.  Dennoch erscheint er mir trotz seiner Erfahrungsnähe ein 

wenig zu stark vereinfacht, und dies nehme ich zum Ausgangspunkt meiner 

eigenen Konzeptualisierung. 

Sie beginnt mit der Annahme, Motive seien als generalisierte Handlungs-

dispositionen aufzufassen, die sich über die langen Zeiträume der Evolution hinweg 

unter Anpassungs- und Selektionsdruck entwickelt haben, und die mit einem 

Signalsystem verbunden sind, das sie mit dem affektiven und emotionalen Erleben 

verknüpft. 

Zusätzlich gehe ich von der Vorstellung aus, dass die lebenswichtigen Grundmotive 

sich im Laufe der Zeit helfende Systeme von Handlungsdispositionen geschaffen 

haben, die zunächst nur dienende Funktion hatten, sich aber später verselbständigt 

haben, so dass sich aus der ursprünglichsten aller Lebensstrebungen, der 

Arterhaltung, immer „höhere“ Grundmotive entwickelt haben, bis hin zu den 
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höchsten, auf das Selbst bezogenen Grundmotiven – ganz ähnlich wie dies 

MASLOW beschrieben hat. 

Als primäre, unmittelbar von der Notwendigkeit der Arterhaltung diktierte 

Grundmotive sehe ich diejenigen generalisierten Handlungsdispositionen, die für 

Schutz, Nahrung und Fortpflanzung sorgen sollen.  In ihrem Dienst stehen 

wiederum entwicklungsgeschichtlich sekundäre Grundmotive, die auf Intimität, 

soziale Integration, Exploration und Durchsetzung gerichtet sind, und die sich dann 

im Laufe der langen phylogenetischen Entwicklung verselbständigt haben.  Die vier 

sekundären Grundmotive bilden eine Kette, die sich längs der spannungsgeladenen 

Polarität Bindung versus Autonomie ausrichtet – wie dies auch bei den prinären 

Grundmotiven erkennbar ist. 

Das Selbst als Gesamtheit aller Vorstellungen, die ein Individuum über sein eigenes 

Sein - einschließlich der physischen und funktionellen Ausstattung zur 

Lebensbewältigung - hat, gibt in integrativer Weise Rechenschaft über die 

Verfügbarkeit der eigenen Möglichkeiten und sorgt für die reflexive 

Geschlossenheit der zeitlich überdauernden Individualität.   So ist das Selbst eine 

wichtige, evolutionär späte Errungenschaft, die zur Lebensbewältigung beiträgt und 

deshalb aktiv geschützt und gestärkt werden muss.  Aus dieser Notwendigkeit 

haben sich neue Grundmotive entwickelt, die auf das Selbst bezogen sind.  Sie 

dienen der Selbstbewahrung, der Selbstvergewisserung und der 

Selbstverwirklichung, und auch für sie gilt, dass sie aus der ihnen von der 

Phylogenese auferlegten dienenden Rolle herausgetreten sind und eine begrenzte 

Eigenständigkeit erworben haben. 

Diese Überlegungen führen zu der folgenden Drei-Ebenen-Hierarchie: 

Primäre  
Grundmotive 

Schutz         Nahrung         Fortpflanzung 

Sekundäre  
Grundmotive 

Intimität        Soziale Integration        Exploration        Durchsetzung 

Selbstbezogene 
Grundmotive 

Selbstbewahrung      Selbstvergewisserung      Selbstverwirklichung 

 

Meine gedankliche Aufarbeitung des Themas der menschlichen Motivation ist nicht 

speziell auf Kinder bezogen, sondern gilt allgemein.  Unabhängig davon ist die 

motivationale Basis besonders beim Nachdenken über Kinder ein Thema von 

zentraler Bedeutung, denn wer keine klare Vorstellung hat, wie die Basis unseres 

Strebens und Handelns beschaffen ist, der übersieht, dass es etwas geben muss, 
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das Kinder im Sport dazu bewegt, sich mit Eifer anzustrengen und ihre 

Bemühungen über lange Zeit durchzuhalten. 

Aus meiner Annahme, dass jedes der Grundmotive nach Autonomie strebt, folgt 

unmittelbar, dass es Konflikte zwischen Grundmotiven geben muss.  So ist zum 

Beispiel das Streben nach Intimität oder nach sozialer Integration nicht immer 

verträglich mit dem Streben nach Durchsetzung, und auch Exploration (ziellos 

spielerisch) und Durchsetzung (zielgerichtet fordernd) sind nicht leicht zu 

vereinbaren.  Gerade im Sport sind viele innere Konflikte auf einen aktualisierten 

Dissens zwischen Grundmotiven zurückzuführen. 

Mit den als generalisierte Handlungsdispositionen geltenden Grundmotiven sehe 

ich die auslösenden und bestätigenden Signale eng verbunden, die mit affektiver 

Qualität versehen werden können.  Besonders betrachte ich dabei als generalisierte 

Zustandssignale Gefühle der Lebendigkeit und Kompetenz. 

 

Über Kapitel 3 

Als Abschluss des theoretischen Teils wende ich mich dem Selbsterleben zu.  Dabei 

gehe ich von der psychoanalytischen Selbstpsychologie aus.  In ihr wird das Selbst 

aus zwei Richtungen gesehen, nämlich einerseits prospektiv vom Lebensanfang her 

mit Betonung der beobachtbaren frühen Entwicklung des Selbst, andererseits 

retrospektiv aus der Sicht des Erlebens erwachsener Menschen, das die 

Entstehungsgeschichte des jeweils individuellen Selbst aktualisiert. 

Ich habe schon geschildert, dass es andere Formen der Selbstpsychologie gibt, vor 

allem solche, die aus COOLEYs Konzept des „looking glass self“ folgern, es gebe 

eine „aktuelle Genese des Selbst“ (RUSTEMEYER 1993).  So wichtig und interessant 

diese Ansätze auch sind, und so verlockend es außerdem wäre, auch 

philosophische Konzepte des Selbst einzubeziehen, habe ich mich doch klar für die 

psychoanalytische Sichtweise entschieden.  Dies hängt damit zusammen, dass im 

Sport die Dynamik des Erlebens bedeutsam ist, die sich durch die Wiederkehr früh 

geprägter Muster einstellt und die der Talententwicklung ihren Stempel aufdrückt.  

Begriffe wie zum Beispiel Spiegelung und Idealisierung, Kohäsion und 

Fragmentierung und das Konzept der narzisstischen Wut scheinen mir einen kurzen 

Weg zur Deutung von Erfahrungen zu bieten, die sich in motivationalen, affektiven 

und emotionalen Aspekten der Sportpraxis täglich wiederholen. 

Dass es in der psychoanalytischen Selbstpsychologie zwei Blickpunkte gibt, den 

prospektiven und den retrospektiven, bringe ich diesem Buch dadurch zum 
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Ausdruck, dass ich zuerst das Selbst in der Entwicklung und danach das Selbst im 

Rückblick näher betrachte.  Dabei referiere ich nach einer kurzen Klärung des 

Begriffs Selbst die Konzepte von Daniel N. STERN und Heinz KOHUT und mache 

dabei meine eigene Sichtweise kommentierend deutlich.  Die Akzente setze ich so, 

dass sie zu Anwendungsfeldern passen, die wir im Sport vorfinden. 

Die Beschäftigung mit der frühen, vorsprachlichen Entwicklung des Selbst hat 

Bedeutung für die späte Kindheit, die Jugend und die Erwachsenenzeit im Hinblick 

auf den Sport, weil die frühen Muster prägend auf das spätere Leben wirken – auch 

da, wo eine verbale Kommunikation nur unzureichend die wirksamen Anteile der 

Motivation und des Selbsterlebens wiedergeben kann.  Außerdem wird der von 

Motorik und Affektivität dominierte Dialog mit der Welt, wie er sich in der 

vorsprachlichen Zeit gestaltet hat, im Sport in besonderer Weise wiederbelebt. 

Zuerst schildere ich die Besonderheit, die in der experimentellen Arbeit mit kleinen 

Kindern liegt und zeige am Beispiel des Strange-Situation-Designs von Mary 

AINSWORTH, wie diese aussehen kann. 

Dann wende ich mich STERNs Forschungsergebnissen zu, und zwar in einer 

chronologischen Reihenfolge, die auf die Stufen der Entstehung des Selbst 

(auftauchendes Selbst, Kernselbst, subjektives Selbst und verbales Selbst) bezogen 

ist.  Dabei spielt im Hinblick auf das spätere Erleben im Sport die zweite Stufe, 

nämlich das Kernselbst, eine besondere Rolle, denn es entsteht parallel zur 

sensomotorischen Formung des Dialogs mit der Welt in vorsprachlicher Zeit.  Das 

dann auf der nächsten Stufe der Entwicklung folgende subjektive Selbst ist 

bedeutsam für das Erleben von Individualität und Gemeinsamkeit, und prägt 

Muster, die auch später ihre Wirksamkeit behalten.  Das verbale Selbst schließlich 

bringt erweiterte kommunikative Möglichkeiten mit sich, aber um den Preis einer 

Um- und Neudeutung der Welt, wobei ein Teil des bisherigen subjektiven Erlebens 

für immer „unaussprechlich“ wird, auch wenn es ihn weiterhin gibt. 

Die Annahme, dass die Entstehungsbedingungen des Selbst prägend auf die spätere 

Persönlichkeit einschließlich ihrer Motivationsstruktur und ihrer Erlebnisformen 

einwirken, ist als organisierendes Prinzip für das Verstehen vieler sonst schwer 

erklärbarer Haltungen und Handlungen sehr wertvoll.  Sie wird durch die 

experimentelle Erforschung des Lebensanfangs gestützt. 

Ergänzend wende ich mich der anderen, nämlich retrospektiven Sicht zu und 

beschreibe KOHUTs Selbstpsychologie.  Deren Erfahrungsbasis beruht vorrangig auf 

der therapeutischen Analyse Erwachsener, wobei es weniger um die Lösung von 

Konflikten als um die Stärkung der Kohäsion des Selbst geht.  Einige 

Schwerpunktthemen stelle ich gesondert in den Vordergrund, darunter zunächst 
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die sowohl als Gegenstand als auch als Erkenntnismittel der Analyse bedeutsame 

Empathie, dann die Selbstobjekte als funktional vereinnahmte Bezugspersonen, 

und schließlich die wichtigen Phänomene Idealisierung, Grandiosität, 

Exhibitionismus, Spiegelung, Scham und Wut.  Eine für die strukturbildende 

Entwicklung sehr wichtige Rolle spielt dabei das enge Zusammenwirken von 

optimaler Frustration und umwandelnder Verinnerlichung.  Ich vervollständige die 

Darstellung durch die Thematik der Wiederbelebung der Vergangenheit in der 

Übertragung alter Muster auf neue Partner, wobei es um die Formen der 

idealisierenden Übertragung und der Spiegelübertragung geht. 

Die genannten Schwerpunktthemen sind in ihrer Erlebnisnähe unmittelbar auf das 

Geschehen im Sport zu beziehen – sei es auf das Arbeitsbündnis eines Kindes mit 

seinem Betreuer, auf die Dramatik des Wettkampfs, auf das Phänomen des 

„dropping out“ oder auf das Verhalten von Hooligans.  Die eigentliche Nützlichkeit 

der Beschäftigung mit diesen Schwerpunktthemen wird erst dann voll sichtbar, 

wenn es darum geht, einzelne Kinder zu untersuchen, oder wenn aktuelle 

Schwierigkeiten eine Betreuerin oder einen Betreuer dazu bringen, sich über das 

betreffende Kind selber oder über die Art der eigenen Beziehung zu ihm Gedanken 

zu machen, um eine Lösung für die Probleme der Zusammenarbeit zu finden. 

 

Zur Anwendung 

Über Kapitel 4 

In meiner Darstellung der Hilfe zur Selbstverwirklichung geht es mir um Förderung 

von Kindern im Sport.  Dabei beziehe ich reflektierte praktische Erfahrungen mit 

ein, die aus meiner Mitarbeit im Projekt ProTal stammen. 

Ich versuche zunächst zu klären, worin ich die Ziele einer Förderung sehe und rücke 

die Selbstverwirklichung an erste Stelle, nicht aber die Leistungsproduktion.  Dabei 

verwende ich die im theoretischen Teil dargestellten Theorien, um die Sonderrolle, 

die dem Sport für das Selbsterleben zukommt zu erläutern. 

Als Nächstes beschreibe ich, wie man die im theoretischen Teil entwickelte Theorie 

der Motivation verwenden kann, um Kinder besser zu verstehen und zu beurteilen.  

Dabei mache ich deutlich, wie das Selbsterleben eines Kindes von seinen Chancen 

geprägt wird, seinen Grundmotiven zu genügen, also den primären Grundmotiven 

und den auf Intimität, soziale Integration, Exploration und Durchsetzung 

gerichteten Grundmotiven. 
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Danach wende ich mich den Aspekten der Kommunikation mit Kindern zu.  Ich 

betone, dass die Kommunikation mit Kindern immer in eine Beziehung eingebettet 

ist oder sie konstituiert, und dass das von STERN beschriebene Phänomen der 

Affektabstimmung das kommunikative Geschehen weit über den Lebensanfang 

hinaus mitbestimmt.  Ich benutze STERNs Stufenmodell der Entwicklung dazu, die 

frühen Stufen der Kommunikation mit späteren Kommunikationsformen zu 

parallelisieren und die Variationsbreite interaktiver Möglichkeiten über den 

verbalen Dialog hinaus ins Bild zu rücken.  So komme ich zur Beschreibung der 

folgenden fünf Stufen in der manchmal asymmetrischen Kommunikation zwischen 

Erwachsenen und Kindern: 

• existenzielle Regulation, 

• Spiegelung, 

• intersubjektive Gemeinsamkeit, 

• konkretisierende Sprache, 

• abstrahierende Sprache. 

Im Mittelpunkt der Förderung eines Kindes im Sport steht der Aufbau einer 

förderlichen Beziehung zwischen diesem Kind und seinem Betreuer, sei er nun 

Lehrer, Trainer, Übungsleiter oder auf andere Art beteiligt.  Dabei ist das 

theoretisch begründbare praktische Wissen des Erwachsenen wichtig.  Ich fasse 

unter meinen Überlegungen über die förderliche Beziehung vier Themen 

zusammen, die allesamt aus einer Verbindung meiner theoretischen Konzepte mit 

anwendungsbezogenen Erfahrungen, vorwiegend im Projekt ProTal, stammen. 

Zuerst gebe ich eine anwendungsorientierte Illustration der im theoretischen Teil 

erörterten Phänomene der Empathie und der Übertragung, indem ich darstelle, 

was nötig ist, um im Umgang mit einem Kind das richtige Gespür zu entwickeln, 

damit sich die Betreuung eines Kindes im Sport auf der Basis einer tragfähigen 

Beziehung zum Lehrer, Trainer oder Betreuer entwickeln kann.  Dabei gehe ich 

auch auf Probleme ein, die den Weg erschweren oder versperren können. 

Als ein praxisorientiertes, genuin selbstpsychologisches Konzept stelle ich 

anschließend Michael F. BASCHs Modell der Entwicklungsspirale vor, das sich dazu 

eignet, einen verlässlichen Handlungsplan zu entwickeln, wenn es um 

erfolgversprechende Förderung geht.  Dabei zeige ich, dass Variationen dieses 

Modells denkbar sind, darunter die negativ gerichtete Spirale. 

Die schon theoretisch behandelte Dualität von Idealisierung und Spiegelung 

konkretisiere ich in einem Exkurs über die Angebote Vorbild und Spielraum in 

verschiedenen Erziehungsstilen.  Die Frage, woraus eine auf Strenge und 
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Unterordnung beruhende Führung von Kindern ihre große Attraktivität für 

bestimmte Kinder bezieht, stellt dabei ein wichtiges Nebenthema dar. 

Zuletzt erörtere ich die Frage, ob das Wunschbild einer heilen Talentwelt 

Wirklichkeit ist, und trage als advocatus diaboli Argumente zusammen, die Anlass 

zur Skepsis geben und einen zu hohen Anspruch als unrealistisch erscheinen lassen, 

weil Ausnutzung oder eine destruktive Grundhaltung oft im Spiel sind und in 

manchen Fällen unüberwindlich erscheinen. 

Ich schließe das Kapitel über Hilfe zur Selbstverwirklichung damit ab, dass ich auf 

die leitende Phantasie eingehe, die – oft unbewusst oder zumindest verdeckt – 

dem Engagement eines Kindes im Sport zu Grunde liegen kann.  Es kommt darauf 

an, auf diese oft utopische leitende Phantasie verständnisvoll zu reagieren und sie, 

wie dies im theoretischen Teil im Zusammenhang mit dem Thema der optimalen 

Frustration erläutert wurde, langsam und schonend in realistischere Formen 

überzuführen. 

Zur Abrundung füge ich ein ermutigendes Beispiel aus unserem im Projekt ProTal 

gewonnenen empirischen Bestand hinzu, das dem BLOOMschen Idealtypus der 

erfolgreichen Talententwicklung nahe kommt. 

 

Über Kapitel 5 

Das nächste Kapitel ist den eigens entwickelten Methoden gewidmet, deren sich 

die Projektgruppe ProTal bedient hat.  Sie haben im Laufe der Zeit Variationen 

erfahren, die durch das empirische Material nahegelegt wurden.  Am Ende der 

Entwicklung stand der Verzicht auf einen Variablenansatz zugunsten der freien 

Interpretation.  Variable sind nicht mehr so nützlichwie sonst, wenn es um das 

Verstehen von Zusammenhängen geht, die sich wegen ihrer Komplexität nicht zu 

isolierten Bausteinen entkoppeln lassen.  So haben wir im Wesentlichen qualitative 

Methoden verwendet. 

Dabei bin ich mir dessen bewusst, dass der größere Interpretationsspielraum in 

einem rein qualitativen methodischen Ansatz mit dem wissenschaftlichen Anspruch 

auf Objektivität nicht so gut verträglich ist wie es ein Variablenansatz wäre.  Doch 

wird der Leser sehen, dass auch unsere Methodik mit dem notwendigen Bemühen 

um Objektivität vereinbar ist.  Wir haben unser empirisches Material in einem 

einzigen Pool zusammengefasst und es dann insgesamt dadurch gedeutet, dass wir 

auf wiederkehrende Muster und auf innere Widersprüche geachtet haben, wobei 

die zuvor dargestellte Theorie dazu diente, die Aufmerksamkeit vorzustrukturieren. 
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Im Einzelnen ging es uns darum, für jedes Kind Folgendes zu erkunden:  

die Talentvoraussetzungen (einschließlich aller situativen Gegebenheiten), die 

Basismotivation, die auf das Selbst bezogene Motivation, die Balance 

der Grundmotive, das kommunikative Spektrum, die Beziehungsfähigkeit und die 

Kohärenz des Selbst. 

Dazu haben wir zwei im Projekt ProTal entwickelte Tests eingesetzt, und zwar den 

ProTal-Apperzeptionstest und den ProTal-Urteilstest.  Auch haben wir je ein 

ausführliches Gespräch mit dem Kind und mit dessen Betreuerin oder Betreuer im 

Sport geführt.  Auch wurde die erwachsene Bezugsperson gebeten, einen 

Beurteilungsbogen zu physischen Voraussetzungen, Lernfähigkeit, Disziplin, 

Gruppeneignung Kurzzeitmotivation und Langzeitmotivation auszufüllen.  

Außerdem wurde ein Vielseitigkeitsparcours, und zwar der HAGEDORN-Parcours, 

durchgeführt. 

 

Über Kapitel 6 

Am Ende des Buches findet der Leser ausgewählte Fälle, in denen unsere Methodik 

angewendet wird, und deren Auswertung in einer einheitlichen Form vorgestellt 

wird.  Dies erweckt vielleicht den Eindruck eines strengen „top-down“- Vorgehens, 

so als sei zunächst ein formales Gerüst aufgebaut worden, das dann über eine 

Methodik den Anwendungsfällen aufgeprägt worden sei.  Auch wenn die 

Reihenfolge meiner Darstellung dies suggeriert, ist es doch in Wirklichkeit 

umgekehrt.  Die Reflexion der geschilderten und vieler anderer Fälle führte am 

Ende zu meinen theoretischen Überlegungen. 

Die Beschreibung ausgewählter Fälle ist in einem praxisnahen Sprachstil verfasst, 

um zu zeigen, dass der Untersucher auf der Basis unserer Methodik den für ihn 

letztlich wichtigen unmittelbaren Anschluss an die Bedürfnisse der Praxis finden 

kann.  Der Bezug zur Theorie ist immanent gewahrt. 

Um eine nachträgliche Objektivierung durch Einschätzungen vorzunehmen, haben 

wir einen Urteilsbogen zum psychosozialen Status entwickelt, in dem 

Urteilskategorien zusammengestellt werden, die auf der obersten Stufe in 

„Bindung“ und „Eigenständigkeit“ aufgeteilt sind, auf der mittleren Stufe „sichere 

Basis“, „soziale Integration“, „vitale Expansivität“ und „kohärentes Selbsterleben“ 

betreffen und auf der untersten Stufe folgende Inhalte haben: 

„fürsorgliches und schützendes Zuhause“ 
„zugewandte und ansprechbare Bezugspersonen“ 
„vorbildlich engagierte Bezugspersonen“ 
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„Fähigkeit mit Erwachsenen zusammenzuarbeiten“ 
„freundschaftliche Haltung gegenüber anderen Kindern“ 
„neugiergeleitete Unternehmungslust“ 
„zielstrebiger Wettbewerbseifer“ 
„wohlwollende Sicht der Rolle Anderer und der eigenen Rolle“ 
„Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten“ 
„hoffnungsvolle Vorstellungen über die eigene Zukunft“ 

 

Für jede der zehn Kategorien wurde eine fünfstufige ordinale Werteskala 

eingeführt, und so komme ich zu einer vergleichenden Ergebnisdarstellung, die als 

Ergänzung zu den anderen, „harten“ Daten hinzugefügt werden kann. 

Die Fallberichte werden dann im Beurteilungsbogen zum psychosozialen Status 

signiert und bewertet.  Dieses Verfahren bewirkt eine Datenreduktion und liefert 

eine kompakte Beschreibung aktueller Befunde über jedes Kind, bis hin zu einem 

einzigen Zahlenwert, dem „psychosozialen Index“, der als Entscheidungshilfe 

verwendet werden kann. 

 

Zum Resumée 

Das Buch endet mit einem Resumée.  Es fasst meine Erkenntnisse zusammen, wie wir 

Kindern zu einer Selbstverwirklichung verhelfen können, die von ihren Erfahrungen 

im Sport mitgetragen wird.  Dabei wird auch deutlich, dass wir eine Didaktik dessen 

brauchen, was wir bis jetzt zum Teil leider nur fachwissenschaftlich beschreiben 

können.  Ohne eine solche Didaktik wäre der anwendungsbezogene Transfer neuer 

Einsichten viel zu schwierig. 

Die didaktische Aufarbeitung setzt aber voraus, dass die wissenschaftliche 

Durchdringung einen Stand erreicht hat, der eine gewisse Geschlossenheit 

erkennen lässt.  Ich möchte den Leser dazu anregen, an Hand der in meinem Buch 

gegebenen Darstellung zu erwägen, wie weit wir heute noch von einer solchen 

Geschlossenheit entfernt sind – oder wie nahe wir ihr schon sind. 
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